
Forum 2014 ZGV  

„Zukunft der Arbeit“ 

Sozialethischer Ausblick. 

Ende Februar 2014 wurde die ökumenische Initiative für eine erneuerte Wirtschafts- und 

Sozialordnung für eine gerechte Gesellschaft vorgestellt. 

In dieser Initiative wurde darauf hingewiesen, dass all unser Denken und Tun, unser 

fachliches Wissen und unsere technische Kompetenz auf Orientierung angewiesen sind. 

Die Initiative verwendet hierfür den Ausdruck Orientierungswissen und sieht in der 

Bereitstellung solchen Orientierungswissens den besonderen Beitrag, den Kirchen und 

christlicher Glaube zur Gestaltung unseres politischen und wirtschaftlichen Lebens beisteuern 

können. 

Ich will diesem Hinweis folgen, wenn ich Ihnen nun einige Überlegungen aus sozialethischer 

Sicht zum Thema Arbeit und Zukunft der Arbeit vortragen. 

 

I. 

Zunächst: Was hat es mit diesem Orientierungswissen auf sich, von dem die Initiative spricht? 

Der Ausdruck Orientierungswissen ist nicht ganz glücklich gewählt, denn auch all unser 

Wissen, all unsere Theorien und all unsere Weltdeutungen sind ja selbst bereits auf 

Orientierung angewiesen. Das Wissen, das Orientierungswissen, von dem die Initiative 

spricht, ist keine Theorie, sondern eine Gewissheit; keine Weltdeutung, sondern der 

Ausgangspunkt jeglicher Weltdeutung. 

Was ich damit meine, ist folgendes: 

Wir denken uns die Welt und unser Leben in ihr nicht aus. 

Die Welt und wir selbst in ihr sind immer schon da, wenn unser Überlegen anfängt, und wir 

wollen die Welt und unser Leben durch unser Denken begreifen. Das Denken ist etwas 

Zweites und nicht der Anfang. 

Und wir erschaffen die Welt und unser Leben nicht, sondern müssen die bereits geschaffene 

Welt und unser bereits ohne unseren eigenen Willen geschaffenes Leben gestalten. Auch 

unser Tun und Gestalten ist etwas Zweites und nicht der Anfang. 

All unser Denken und Tun, unsere Theorie und unsere Praxis orientieren sich an dem, was 

unserem Denken und Tun immer schon zugrunde liegt und was unser Denken und Tun 

sowohl allererst ermöglicht und zugleich immer auch nötig macht: unser Leben in dieser 

Welt. 



Damit wir mit unseren Theorien und unserem Handeln diesem Leben überhaupt gerecht 

werden können, müssen wir schon auf eine Weise mit diesem Leben in Kontakt sein, die all 

unserem Denken und Tun vorausliegt. 

Und so ist es ja auch in der Tat, wenn wir uns selbst beobachten. Wir verfügen immer schon 

über ein irgend geartetes Lebensgefühl, in dem wir uns mitsamt unserer Stellung in dieser 

Welt gegenwärtig sind.  

Und wir erleben diese Situation als Herausforderung. Wir erleben sie als Herausforderung, 

mit unserem bewussten Leben, mit unserem Denken und Tun, dem gerecht zu werden, was 

wir in unserem Lebensgefühl gegenwärtig haben – die Menschen, die zu unserem Leben 

gehören, die vielfältigen Herausforderungen des Alltags, die Erwartungen, die sich auf uns 

richten oder mit denen wir andere belasten. 

Das ist für jeden von uns anstrengend. Darum: 

 

II. 

Weil sich unser Denken und Tun auf das uns vor- und aufgegebene Leben beziehen, dem wir 

gerecht werden müssen, ist all unser Denken und Tun mit dem Risiko des Scheiterns 

verbunden, hat all unser Denken und Tun den Charakter von Mühe und Arbeit.  

Nichts versteht und tut sich von selbst. Alles muss von uns verstanden und getan werden. All 

unser Denken und Tun ist die Übernahme von Verantwortung. 

Werde ich meinen Kindern wirklich gerecht. Wie verhalte ich mich gegenüber Kolleginnen 

und Kollegen. Was ist der richtige Umgang mit meinem Geld. Nehme ich genügend 

Rücksicht auf Natur und Umwelt. Bin ich ein guter Freund oder eher nachlässig. 

All das ist anstrengend und all das ist Arbeit, denn mit all dem, mit unserer individuellen Art, 

diese Fragen zu beantworten, gestalten wir unser Zusammenleben und unsere Welt, leben wir 

unser Leben. 

„Im Schweiße deines Angesichts sollst du dein Brot essen, bis du wieder zu Erde werdest, 

davon du genommen bist. Denn du bist Erde und sollst zu Erde werden“ (Genesis 3, 19). 

In diesem Satz ist nicht von Erwerbsarbeit die Rede, sondern von der Mühe, die dieses Leben 

in all seien Vollzügen macht. 

III. 

Wenn aber alles Leben Arbeit ist, was macht dann das Besondere der Erwerbsarbeit aus? 

Oder sollen nun alle Lebensvollzüge zur Erwerbsarbeit gemacht werden oder soll die 

Erwerbsarbeit abgeschafft werden. 



In welcher Richtung eine Antwort zu suchen ist, kann man sich klarmachen, wenn man 

folgendes berücksichtigt: 

Alles Leben ist sozial.  

Kein Lebensvollzug vollzieht sich außerhalb der sozialen Welt. 

Aber gleichwohl lassen sich unsere Lebensvollzüge in verschiedene Gruppen unterscheiden. 

So gibt es Lebensvollzüge, die von der Art sind, dass sie nur durch uns selbst wahrgenommen 

werden können und bei denen niemand unsere Position einnehmen kann, ohne dass sie sofort 

ihren eigentümlichen Charakter verlieren würden. 

Es kann niemand für mich glücklich sein oder für mich gesund werden. Es kann niemand für 

mich essen und trinken. Es kann niemand an meiner Stelle der Sohn meiner Eltern sein oder 

der Ehemann meiner Frau, ohne dass sich dadurch für meine Eltern oder meine Frau eine 

entscheidende Veränderung vollziehen würde, die die ganze Situation verändern würde. 

Auf der anderen Seite gibt es Lebensvollzüge, bei denen sehr wohl jemand an meiner Statt 

Verantwortung übernehmen kann. Und das ist sogar sehr hilfreich, wenn nämlich entweder 

wir selbst keine Möglichkeit haben, uns dieser Aufgabe zu stellen oder aber ein anderer der 

durch das Leben an uns gestellten Aufgabe besser gerecht wird, als wir selbst es können. 

Es ist ein großer Vorteil für meine Frau und mich, dass nicht ich sie operieren oder die 

Bremsleitungen unseres Autos reparieren muss, sondern das jemandem überlassen kann, der 

sich wirklich damit auskennt. Wer das im Einzelnen ist, ist völlig gleichgültig. Es kommt hier 

nur auf das Ergebnis an. 

Diesen zweiten Fall möchte ich hier ohne weitere Herleitung als den Bereich der 

Erwerbsarbeit bezeichnen. Man erledigt in einer koordinierten Weise eine Aufgabe für einen 

anderen. Und es ist völlig berechtigt, dafür entlohnt zu werden, denn ohne diese Entlohnung 

könnte die Leistung nicht dauerhaft und zuverlässig zur Verfügung stehen und erbracht 

werden. 

 

Es ist an dieser Stelle wichtig hervorzuheben, dass die Mühe und die Arbeit des Lebens, von 

der ich vorhin gesprochen habe, eine Vielzahl von Aufgaben mit sich bringt. Und nur ein Teil 

dieser Aufgaben lassen sich in dem eben beschriebenen Sinne durch Erwerbsarbeit lösen. 

Es gibt Lebensaufgaben, die von der Art sind, dass wir uns ihnen selbst stellen müssen und 

niemand anderen mit ihrer Erledigung beauftragen können. 

Ein Sohn kann für seine Eltern keinen anderen Sohn anstellen oder ein Mann kann für seine 

Frau keinen anderen Mann anstellen. Eltern können für ihre Kinder keine anderen Eltern 

anstellen oder ein Freund kann nicht einen anderen dafür bezahlen, dass er an seiner Stelle zu 

einem freundschaftlichen Treffen geht. 



All diesen Aufgaben muss man selbst gerecht werden und sich ihnen selbst stellen.  

Und es gibt Lebensaufgaben, die man arbeitsteilig und koordiniert miteinander in Angriff 

nimmt – so, wie es auch für die Erwerbsarbeit typisch ist -, ohne dafür entlohnt zu werden. 

Ehrenamtliches oder freundschaftliches Engagement oder das gemeinsame Leben in der 

Familie vollzieht sich ebenfalls arbeitsteilig. Aber es würde seinen besonderen Charakter 

verlieren, wenn einer der Beteiligten auf die Idee käme, an seiner Stelle jemanden 

einzukaufen, der seinen Part übernimmt.  

Dass man sich diesen Aufgaben selbst stellt, hat nicht nur für den Einzelnen Bedeutung, 

sondern unmittelbar auch für die Gesellschaft. Weil nämlich dadurch in ihr das Gespür dafür 

wachgehalten wird, dass es in unserem Lebensgefühl jenen Bereich von Aufgaben gibt, die 

wir selbst erledigen müssen und niemand sonst. Und dass daher auch das Zusammenleben so 

einzurichten ist, dass es uns ermöglicht wird, uns diesen Aufgaben zu stellen und uns 

erschwert wird, vor ihnen davonzulaufen oder sie an andere zu delegieren. 

 

Auch unsere Denkgewohnheiten und alltäglichen Üblichkeiten, die Dinge zu sehen oder zu 

behandeln, sind zuweilen Weisen, vor den Aufgaben des Lebens davonzulaufen, anstatt sich 

ihnen zu stellen. 

In diesem Sinne haben wir den Bezug auf Orientierungsgewissheit nötig, wie ihn die 

ökumenische Sozialinitiative einfordert.  

Damit unsere Theorien und eingespielten Sprachspiele, unsere Weisen der Weltgestaltung und 

Weltbeherrschung zurückgebunden werden an das Leben, wie es wirklich erlebt wird. 

 

IV. 

Dann sollte klar werden: Erwerbsarbeit ist ein Teil des sozialen Lebens und nicht das Ganze. 

Und sie ist nicht die Grundlage des sozialen Lebens. 

Erwerbsarbeit zur Grundlage des sozialen Lebens zu machen, würde bedeuten, dass die 

Grundlage des Zusammenlebens das Austauschbare und Allgemeine wäre und nicht das 

Individuelle und Besondere unserer menschlichen Existenz. Das widerspricht der Einsicht des 

christlichen Glaubens, der christlichen Orientierungsgewissheit, in die Würde eines jeden 

einzelnen Menschen.  

Nicht die Menschheit ist Gottes Ebenbild, sondern jeder einzelne Mensch. 

Die Erwerbsarbeit zum Maßstab menschlicher Leistungsfähigkeit zu machen, verdreht die 

Tatsachen, die uns in unserem Lebensgefühl gegenwärtig sind. Die entscheidende Leistung, 

die ein Mensch zum sozialen Leben beizusteuern vermag, ist die Leistung, sich selbst 

einzubringen, sich selbst in diese soziale Welt einzuprägen.  



 

V. 

Wie wird die Zukunft der Erwerbsarbeit aussehen?  

Auf die Frage, wie die Zukunft aussehen wird, kann die Sozialethik keine Antwort geben.  

Aber sie kann der Hoffnung Ausdruck geben, dass bei der Gestaltung des menschlichen 

Lebens, bei der Gestaltung all unserer ganz verschiedenen Lebens- und Arbeitsvollzüge die 

Menschen nicht vergessen, dass all unser Denken und Tun, all unsere Theorie und Praxis, all 

unsere Denkgewohnheiten und alltäglichen Handlungsgewohnheiten sich auf etwas richten, 

das Denken und Tun, Mühe und Arbeit immer schon vorausliegt, unser Leben, das mehr ist, 

als wir je von ihm verstehen und begreifen oder aus ihm machen und gestalten werden. 


